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Einige Stunden später trafen auch

meine Leute ein.
Ich ritt ihnen ein Stück entgegen, und

von allen Seiten lebhaft photographiert,
hielten wir mit fliegender Flagge un

seien Einzug in daS Städtchen, daS uns

mit seinem Vahnstrang und feinem

Wartesalon die ersten Änlich' der ein.
setzenden Zivilisation gab. Reichliche

Essen, sehr reichliches Trinken, ein kur

zes Bad (also doch!) füllten die nächsten

Stunden aus. Dann rollte der Zug mit
der unerhörten Geschwindigkeit von etwa

dreißig Kilometer die Stunde nach Nor

den, und wir konnten uns dem langent
kehrten Genuß hingeben, auf roten Pol
stcrn unsere müden Knochen uszu

strecken!

Dreizehntes Kapitel,
Heimwärts.

Die nun folgende Weiterreise bot

keine Fährnisse mehr.
Am Pfingstsonntag nachmittag! hielt

unser Zug auf dem Bahnhos Haidar

Pascha, der asiatischen Endstation der

Bahn. Meinen Leuten waren die lang
ersehnten deutschen Uniformen schon vor

her entgegengeschickt worden, und auch

den Offizieren war es gelungen, sich

einigermaßen so auszurüsten, w die

Kultur, in deren Arme wir

jetzt wieder kamen, es verlangt.
Der Chef unserer Mittelmeerdiviston

und gleichzeitige Chef der türkischen

Flotte Admiral Souchon hatte es sich

nicht nehmen lassen, uns bis Haidar,
Pascha mit feinem Stab entgegenzukom-me- n.

Meine Mannschaft trat schnell an.
Unsere Flagge, die uns auf unserem

Marsche nunmehr zehn Monate voran-gewe- ht

hatte, am rechten Flügel. Einige
kurze Kommandos, deren Ausführung
zeigte, daß das monatelang Räuber,
leben den militärischen Trimm richt
hatte aus uns herausbringen körnten,
dann senkte sich meine Degenspitze vor
meinem Vorgesetzten:

Melde gehorsamst, Landung'zug der,
Emden" in Stärke von fünf Offizieren,

sieben Unteroffizieren und siebenund

dreißig Mann zur Stelle!"

kanonen drohend herausragten. In der
Mitte des Lagers durfte kein Wachtfeuer
brennen, wohl aber wurde durch unsere
Posten der nächste Umkreis des LagerS
durch Feuer unter entsprechender Be
leuchtung gehalten. Wir schliefen wie

gewöhnlich, mit geladenem Gewehr im
Arm. Bequem war so ein Lager ja ge

rade nicht. An die Kranken mußten
häufig von den Gesunden die wollenen
Decken abgegeben werden. Wer aber
keine Decke mehr hatte, machte sich daraus
nicht viel, sondern befolgte die alte
Regel: sich auf den Rücken legen und
mit dem Bauch zudecken!

Eine Vroße, fast unübersehbare Hoch
ebene, die wir passierten, benutzte ich da
zu, um dem Pascha klarzumachen, was
für ein mächtiges Land Deutschland
wäre. Es erregte sein größtes Erstau
neu, als ich ihm sagte, daß deutsche

Schiffe, wenn sie im Kampf wären, ihre
Gegner schon auf einer Entfernung mit
ihren Kanonen unter Feuer nehmen
könnten, die bedeutend größer wäre als
die Hochebene. Das war ein bißchen

übertrieben, denn die Ebene reichte von
Horizont zu Horizont, verfehlte aber
nicht, den gewünschten Eindruck zu ma
chen. Die Größe der Geschütze machte
ich ihm dadurch klar, daß ich ihm schil

dcrte, ein Hammel könnte bequem durch
das Rohr galoppieren.

In El Ula traf ich gegen Mittag ein

und fand zu meinem Erstaunen alleS

schon vorbereitet. Ein Sonderzug stand
für uns da, dessen Maschine nur noch

auf den Befehl zum Anstecken des Fcu
ers wartete. Dieser Befehl wurde un
mittelbar erteilt. Zwei deutsche Herren
und eine Anzahl türkischer Offiziere
waren uns bis hierher entgegengckom
men, Briefe und Nachrichten von den
deutschen Kolonien in Syrien waren
uns entgegengeschickt, kalter Rheinwein,
Sekt, Pfirsiche und ähnliche langent
behrte Leckerbissen harrten unser. Vor
die Wahl gestellt, ob ich baden oder Wein
trinken wollte, entschied ich mich für letz

teres. Warum von lieben Gcwohnhei
ten, denen man wochenlang treu geblie
den war, so plötzlich abweichen?

der Wind günstig war, liefen wir aus.
Auf unserem Wege nach Norden tra

fen wir verschiedentlich Gegensegler. In
Arabien ist eS Sitte, daß Boote, die sich

begegnen, einander mit einer Art Geheul
begrüßen. Unsere Gegensegler waren
stets sehr erstaunt, wenn sie beim Vor
bcifahrcn das von fünfzig kräftigen
Kehlen energisch unterstützte Geheul
ihrer Landcsgenossen aus unserem Zam
buk hörten.

Ohne besondere Föhrlichkeiten erreich
tcn wir am 28. April Cherm Munnai
burra, eine kleine, geschützte'Bucht, etwa
zehn Seemeilen südlich von unserem
Endziel El Weg.

Am Abend deö 29. April waren wir
in El Weg.

Hier wurde zunächst gründlich
und auch gründlich gewa

sehen. Auch warendlich wieder einmal
Gelegenheit, die Wäsche reinigen zu las
sen und zu wechseln. Das Zusammen
stellen der Karawane dauerte zwei Tage.

Am 2. Mai, gegen 8 Uhr morgens,
marschierten wir ab. Hier im Norden
reist man auf Kamelen anders wie un
ten im Süden. Während dort bei den
Karawanen die Tiere, wie früher er
wähnt, aneinander gefunden werden und
eine einzige lange Reihe bilden, ist dies
im Norden nicht üblich. Jedes Tier
läuft für sich und muß von seinem Rei
tcr gelenkt werden. Anfangs machte das
meinen Leuten einige Schwierigkeiten,
aber nach kurzer Zeit hatten sie ihre
Tiere ' so weit in der Hand, daß die

Karawane einigermaßen zusammenblieb.
Geführt wurden wir von dem Scheich
Suleiman aus El Weg.

Weil wir in der Wüste so schlechte Er
sahrungen gemacht hatten, pflegten wir
uns abends zu verschanzen, sehr zum
Erstaunen unserer arabischen Begleiter.
Aber wir waren endlich auf dem Stand
punkte angekommen: Trau, schau, wem?
Die Schanzarbeiten gingen auch stets
ziemlich schnell vor sich, da wir uns
Sckzaufcln in genügender Anzahl besorgt
hatten. So wuchs jeden Abend ein km
ncs, befestigtes Lager aus der Wüste em

por, aus dem unsere vier Maschinen

Medikamente waren ja mit dem gesun
kcnen Zambuk verlorengegangen. Wir
hatten lediglich die noch von der
Emden" herrührenden GesechtsBer

bandpäckchen, das sind Mullbinden, und
einige Flaschen Kognak.

Mitten in der Nacht sielen plötzlich
von unseren Wachtposten Schüsse. Im
Nu war alles tn Anschlagstellung, bereit,
den vermuteten Angriff abzuschlagen.
.Wo sind sie?" fragte ich die Posten.
Hier krochen eben, etwa in 40 Meter

Entfernung, welche herum. Dort ist
wieder einer!" Und schon sauste das
Blei hinüber. Unsere Annahme, daß es
sich um Gegner handle, war aber irrig.
Es waren nur Hyänen und Schakale, die,
Beute witternd, um das Lager herum
strichen ur sich an den abseits liegenden
Kanielkadavern zu schaffen machten.

Jetzt stieg die Sonne seit Beginn deS

Kampfes zum dritten Male über den

Horizont. Unsere Lage war ernst. Die
türkische Garnison hatte bisher noch
nichts von sich hören lassen, obgleich sie,

borausgesetzt, daß unsere Boten ange
kommen waren, schon im Laufe des der

gangenen Tages hätte da fein können.
Wir konnten noch diesen einen Tag aus-halte- n,

dann aber war unser Wasser zu
Ende, trotzdem auf den Mann nur
abends und morgens je ein kleiner Be
cher kam. Ohne Wasser waren wir

Es mußte gehandelt werden,
solange die Leute noch bei Kräften wa.
ren. Ich gab deshalb im Laufe des

Vormittags Befehl, bei Sonnenunter
gang gewaltsam nach Dschidda durchzu
brechen, falls im Laufe des Tages kein
Entsatz käme. Ich konnte dann hoffen,
wenigstens einen Teil der Leute

Wer fiel, fiel. Verwundete
und Kranke konnten nicht mitgenommen
werden. Gott sei Dank, sollte eö so weit
niclit kommen.

Eine viertel, eine halbe Stunde der

ging, ohne daß ein Schuß fiel. Lang
fam und vorsichtig erschienen unsere
Köpfe über den Kamelsättcln. Nichts
zu sehen. Vorsicht!" sagte ich. DaS
ist alles, nur Finte. Unten bleiben! Wir
haben Zeit. Vor Abend können wir

doch nicht weg." Als aber gar nichts
sich ereignete, fingen wir an, erst zu

knien, dann zu stehen und suchten mit
den Gläsern alleS ab. Nichts zu sehen.

Wohin der Feind verschwunden war,
wußten wir nicht. Die Sandhllgel der

Wüste, die ihn aufsienommen hatten, der
deckten jede Aussicht. Scheinbar war er

abgezogen.
Etwa eine Stunde nach dem Auf

hören deS Fcucrns erschienen zwei Ka
mclreiter, deren Kleidung und rcichhal-tigc- s

Sattelzeug schon von weitem

ließen, daß es sich nicht um
Beduinen handle. Ein wci-ße- S

Tuch schwingend, kamen sie auf un
scr Lager zugeritten. Als Zeichen, daß
wir ihre Abficht erkannt hatten, ging bei
uns die Kriegsflagge hoch. Bis auf
fünfzig Meter näherten sie sich, dann
stiegen sie von den Kamelen. Ich schickte

meinen Marokkaner zu ihnen, um zu

fragen, waS sie wollten. Die Antwort
war, sie wünschten den Befehlshaber der

deutschen Truppe zu sprechen. Sie ka

men vom Emir von Mekka, der von
dem Ucberfall gehört hätte und nun mit
seinen Truppen zu Hilfe käme.

Von unserem dicht beim Meere

Lagerplätze aus konnten Wir im
Dunkel der Nacht auf dem Meere rast-lo- S

einen Scheinwerfer spielen sehen.
Unsere Freunde, die Engländer, vor
Dschidda!

Zwölfte Kapitel.
Zur Bahn.

In Dschidda wurden wir gut unter

gebracht. Die Verwundeten und Kran
ken fanden in einem verhältnismäßig
guten Militärlazarctt Aufnahme und

Pflege. Schwierig war es. einen Ent
schluß zu fassen, auf welchem Wege wir
weiterkommen konnten.

Es handelte sich nun zunächst darum,
das Gerücht zu versprengen, ich wollte
auf dem Landwege weiterziehen. Unter
der Hand besorgte ich mir einen Zambuk
und eimn guten Lotsen. Einige Tage
mußte ich der Verwundeten wegen in
Dschidda bleiben.

Da in der Nacht vom 8. zum 9. April

'.Da wir damit chnkn mußten, von
allen Seiten beschoffen zu werden, unser
Liingwall aber nur nach vorne Deckung
gab, wurden die Kamele so gelegt, daß
sie nach der Seite und nach hinten le
dende Deckung darstellten. Der schwer
verwundete Leutnant Schmidt wurde
vorsichtig in einer aus Gewehren und
einer wollenen Decke hergestellten Trag,
matte in das Lager getragen, der ge
fallen Matrose an Ort und Stell fc

erdigt.
Die vier Maschinengewehre wurden

an den Ecken de Lagers aufgebaut und
durch einig eiligst aufgeworfene niedrige
Sandwälle, so gut es eben ging, ge
schüfet. Die mit E'c!bren bewaffneten
Leute wurden in gfcicimäfjtgrm Ab
stände im Lager verteilt, die Pistolen
träger in die Lücken eingcfchobcn und
Munition klar gelegt. Wir waren not

.dürstig mit diesen Borbereiungen zu
Ende, als von der Gegenseite Be

dingungen kamen. Cie lauteten:
Allölieferunz sämtlicher Waffen ein

schließlich Munition, fämtlicher Kamele,
sämtlichen Proviants und Wassers,
Zahlung von elftauscnd Pfund in Gold.
Dann würde man uns ungehindert
ziehen lassen." Na, immerhin.

Die Verhandlungen wurden anfangs
durch den Dragoman, der sich uns in
Kunfidda mit seiner Frau angeschlossen
hatte, geführt. Er war auch verwundet!
Beinschub! Als er zum Unterhandeln
ging, vergaß er nicht, auch seine Frau
mitzunehmen. Wir haben beide erst in
Dschidda wiedergesehen.

Die Antwort, die ich gab, lautete:
Erstens haben wir kein Geld, zwei

tens sind wir Gäste des Landes. Holt
euch da Geld in Dschidda. Drittens:
Waffen ausliefern ist bei Deutschen
nickt Sitte."

Darauf fing die Schicfzerci wieder an.
Abends um 9 Uhr starb der schwer

verwundete. Leutnant zur See Schmidt.
Mitten in unserem Lager warfen wir

für ihn, so lief wie irgend möglich, ein

Grab auf. und agen 11 Uhr abends

trugen wir vier übriggebliebenen Ossi
ziere unseren Kameraden eigenhändig zu

Grabe. DaS Begräbnis mußte ohne
Feierlichkeiten stattfinden. Die Ehren
salven für den Toten feuerte am nächsten
Tage der Gegner.

Was ich erwartet hatte, trat ein.
Mit dem Aufgehen der Sonne erhob
sich auf der gegnerischen Seite ein leb
Haftes Feuer. Wir antworteten gleich
mit energischen und vollen Salden, und
jeder Kopf, der sich zeigte, wurde ordent
lich eingedeckt. Dieses Verfahren tat
der Kampfeöfreudigkeit des Gegners
sichtlich Abbruch. Sein Feuer wurde
merklich vorsichtiger und schwächer. Un
ser Zweck war damit erreicht.

Bor Sonnenaufgang war . an alle
Leute noch ein Glas Wasser ausgegeben
worden; im Laufe des Tages konnte
ich ihnen nichts mehr verabfolgen lassen.
Erst nach Sonnenuntergang war die

nächste Gelegenheit, wieder einen Trunk
zu erhalten. Da wir auch in der Nacht
nicht ablochen konnten, wurden die

Hartbrotvorräte angegriffen,
und jeder hatte sich die Taschen damit
vollgestopft.

Der Gegner feuerte dauernd in unser
Lager hinein. Da wir aber recht gut ge
deckt vzaren, ließ ich das Feuer nur
schwach erwidern.

(
Daß wir es nicht mit

einem gewöhnlichen Räubcrangriff, sori-de-

mit einer durchaus organisierten
Sache zu tun hatten, zeigte sich jetzt

deutlich. Wir konnten von unserem La

Ler aus in weiter Entfernung an der

Küste zwei große Zambuks vor Anler
liegen sehen. Zwischen diesen und

Belagerern fand ein regelrechter

Ablösungsverkchr statt. Unsere Feinde
mußten also zum großen Teil mit diesen
beiden Schiffen hergekommen sein. Ein
anderer Teil war von Land gekommen,
was daraus ersichtlich war, daß weit

am Horizont in der Wüste eine große
Anzahl Kamele weidete.

Leider hatten wir an diesem Tage
noch zwei Schwerverwunbetc. Davon
ftarb der Heizer Lanig, der einen Brust
und Bauchschuß erhalten hatte, im

Lause der Nacht. Unseren Verwundeten
konnten wir leider sehr wenig Pflege
angedeihcn lassen, denn unsere gesamten

die sich wie ein warmeS Tuch auf meer

wellennasse, im Dünensand hingela
gerte Körper legt: das ist die fröhliche
Sonne der weitcntrückten Freuden.
Sonntags sieht man sie, aber nicht
wie sonst. Diese Sonne gehört einem
nicht mehr. Sie gehört den freien glück

lichcu Menschen friedlicher Länder. So
weckt sie nur Neid und wenn man
sein Leben lang srei von Neid war
und ein nicht zu dämmendes Verlangen,
das immer nur fragt: warum kann es

nicht sein?
Man beugt sich aus dem Fenster in

die freie Helligkeit Und Wärme, aus dem

Fenster der Kaserne. Ein stilles stei

nerncs Lächeln formt sich auf dem Ge

sichi. Man möchte murmeln: Mut-tc- r,

gib mir die Sonne", und wieder
aufschreien: Mutter, gib mir die

Sonne!" Aber es steht keine Mutter
hinter einem, die an dem verzweifel
ten Schmerz, nicht geben zu können, zu

sammenbricht. Es ist höchstens einer

da, der sagt: Verdammt, heute müßte
man draußerl sitzen können im Garten
cafö!" oder: Weißt Du, daß morgen
Marsch ist, bei der Hitze!" oder: Komm

wir wollen Karten spielen."
Dann beugt man sich zurück, seufzt,

macht ein mürrisches Gesicht und sagt
ja" oder nein". Man tritt in die

Stube zurück und streicht die Sonne
vor dem Fenster aus seinem Dasein.
Man spielt Karten, raucht eine Ziga
rette, beginnt das Gewehr zu putzen
oder legt sich auf den Sirohsack und
deckte sich eine Zeitung übers Gesicht,
daß man sie nicht mehr sieht, die Sonne
not dem Fenster, die helle Sonne, die

Freude strahlt, die sremde Sonne, die
einem nicht mehr gehört.

Soldaten.

In der Kriegszeitung der 7. Armee"
veröffentlicht Fritz Bürger folgende
Rhapsodie aus dem Felde":

Silbernes, plätscherndes Licht.
Im glanzdurchnxbten Nebel der Nacht

zitternder Mondenschein.

Geheimnisvoll rauschen die letzten
Blätter stillen Abschied.

Ein neuer Winter kommt.
Wieder einer mit rotem Schnee, mit

Luft und dem poltern
den Brummen.

Schreie, die geboren werden in Tode!
angst; ihnen folgt kein neues Leben.

Es sind die verzweifelten allerletzten.
Die klingen im Winter grausiger noch

als in des Sommers schwesterlicher
Wärme.

Irr, singende Fragen gleiten seufzend
über den Schnee, an niemanden gerichtet
und ungchört. .

Doch ein Heller, zerreißender: Mutter!
Mutter!

Das hört sie über tausend Meilen.
Sie liegen auf der Erde mit kaltem

Ewigkcitsblick in der Nacht der Sterne.
'Auf der Erde; noch ein paar Stun

den, dann graben wir sie ein.
Hört das nicht auf? Gestern, vor

gestern, heute, morgen . Ein Tag
wie der andere und ein Nacht der an
deren gleich.

Nicht freier Wille und nicht Selbst
bestimmung mehr, das eiserne Muß ist
unser Gott.

Ihm glauben und vertrauen wir.
AlleS opfern, heißt Soldat fein! Wir

tun es freudig; fast ausnahmslos und
keiner verrät dem andern davon.

Alle fluchen, poltern wie wilde Hei

den; ober sie dürfen das; es ist chc

gutes Recht.
Plump sind die Bewegungen, eckig und

langsam, die Menschen schwer, wie in

nen beladen.

Nur wenn die Briefe kommen, man
delt sich ihr Wesen. Ein Hauch der
zaubert auch die härtesten bei Grüßen
aus dem andern Land, dem Land, in
dem es Frauen gibt und Lachen und i&

ben.

Mancher ist ganz vereinsamt: getrennt
vom Boden, auf dem er schuf, vom

Schaffen, in dem er lebte, vom Leben,
in dem er etwas galt.

Hier ist er nur ein Glied an millio
nenfach Gegliederten.

Und wenn er des Vergangeneu ge
denkt, dann fühlt er alles das. ,

Wir, die noch übrig sind, haben den

Grimm von einunddreißig Monaten.
Wir tragen der Toten Klagen mit unS

und die Verzweiflung der Sterbenden.
Wer will noch mit uns kämpfen?
Dumpf dröhnt die Luft, die Erde

bebt, und' weiter triumphiert das
Grauen.

Was dann von Menschenkrümmern
übrig bleibt, das gilt nicht mehr.

Wir grüßen Dich, blutiges Jahrhun
dert, wir. die in Dir mit Blut und
Dreck bespritzt unS selber erkannten in
der Ohnmacht unserer Menschlichkeit.

Ein neuer Tag bricht an. Es ruft
der Tod mit feiner Werbetrommel uns,
die ihm Freund und Opfer sind, zur
Schlacht.

Die Sonne blickt aufs rotbefleckte

Tuch; die Erde zieht es an.
Man sieht nichts mehr von Blut und

Sterben.
Der Himmel lacht, und wir sind seine

wundersamen Erben.
Alles Grau lastet auf unS wie gründ

lose Melancholie; die Abendschatten und
das Dämmern eines jungen Tages; und
strahlt er noch so schön, er wird jjodj
wie die andern werden.

Bis dann der eine kommt, auf den
wir warten.

Es irrt die Zeit. So reifen wir denn
einer Zukunft, in der die Rache nicht er
kalten soll, in stiller Arbeit nicht, im
Tosen des Verkehrs, in Kunst und
Kampf, nirgends und nie.

Das bleiben wir den Toten schuldig
bis ans Ende.

Und wieder schleicht ein Tag dahin;
die Sonne birgt sich hinter Nebel

schleiern, sie schämt sich unserer roten
Taten.

Wir aber nicht. Wir nicht; wir sind
Soldaten.

Akademie für Aviatiker.

Nachdem der Flugplatz Puchheim aus
dem Besitze der Akademie für Aviatik
in den des Bayer. KriegsministeriumZ
übergegangen ist, war es nun die logi
sche Folge, daß eine außerordentliche
Generalversammlung einberufen wer

mußte, um über die Auflösung der Ala
demie zu beraten. Diese Versammlung
fand statt und beschloß die Auflösung;
es verbleiben noch 84,348.57 Mark zur
Verteilung an die Anteilscheininhaber

(2023 Prozent) und zur Deckung der

Liquidationskosten. Falls nach erfolg
ter Liquidation noch Bargeld da sein

sollte, wird es dem Deutschen Luftfah
rer-Da- überwiesen.

, .
Bezirksgrnppe Kassel.

Unter Vorsitz des GroßaufmannS
Arthur Frankc-Kass- el und unter Mit
Wirkung des Reichstagsabgeordneten
Otto Keinath-Bcrli- n und deS Kommer
zienrats Bambcrgcr-Frankfu- rt wurde in
Kassel eine BezirskZgruppe des Zentral
Verbandes des deutschen Großhandels be

gründet. Der Beziitsaruppe haben sich

führende Firmen auS Erfurt, Meiningen,
Nordbaufen, Eschwege, Göttingen und
anderen Plätzen Mitteldeutschlands an
gefchloss.

auf die 2 Kilometer lo5, fast ausschließ
lich Geschütze großen Kalibers zu 21

Zentimeter. Um 1 Uhr tritt die Divi

sion zum Sturme an, und um 2 Uhr ist

die feindliche Stellung in unserer Hand;
wir machen 1500 Gefangene. Die mei

sten sind Ueberläufer, die das feindliche
Feuer nicht aushalten konnten. Der
Abend kommt und findet unS auf dem

Schlachtfeld, auf dem Granatloch an
Granatloch den Boden zerfleischt hat..
Die eigenen Verluste sind ganz erstaun
lich gering. Der Gegner, der uns an
Artillerie stark unterlege ist,, hat ganz
furchtbare Verluste. Den Eindruck des,
Schlachtfeldes zu beschreiben, wäre grau'
sam. Noch lange sieht man die Sani

nach Verwundeten su-

chen. Die Russen kommen dabei zu

kurz; ihrer sind so viele, daß man mit
deren Bergung bis zum nächsten Tage
warten mutz. Wir übernachten in
einem Granattrichter, und der aus
gehende Tag entrollt uns das Schrek
kensbild in seiner ganzen Deutlichkeit.

Berge von Russenlcichen, Teile vou

Menschen und Tieren, ein furchtbares
Jammern. Rechts von uns greifen die

Bayern schon wieder an dem er

schöpften Feind wird keine Ruhe gegc
ben. Wir können an diesem Tage die
anderen stürmen lassen und haben von
einem 400 Meter hohen Hügel eine

Fernsicht bis zu 15 Kilometer. Der
herrlichste Tag, das schönste militärische
Bild großen Stils, das ich erlebt habe.
Wir scheu die Gegenangriffe der Ruf
sen aus der ganzen langen Front; si:

scheitern; überall kommen unsere braven
Truppen bor, unterstützt von den rastlos
hämmernden Kanonen. Es ist ganz un
möglich, eigene und feindliche Artillerie
durch das Ohr zu unterscheiden es
ist ein Höllenlärm. Unsere sich vor
arbeitenden Truppen schießen weiße
Leuchtkugeln, um der eigenen Artillerie
Zeichen zu geben, wie weit wir sind, und
Prompt wird Pas Feu wieder IM :

Meter vorgelegt. Wir sehen russische
Ueberläufer in Kompagniestärke un-
sere vorwärtsstllrmeiiden Schwarmlinien
können sich nicht mit ihnen aufhalten;
sie winken nur, sie sollen nach hinten
gehen, wo sie von den Reserven gesam
melt und abgeführt werden.' Kaum sind
unsere Feldgrauen in den ersten russi
scheu Stellungen, fährt die Artillerie
schon hinter ihnen her und eröffnet gleich
wieder daS Feuer auf die nächsten Linien
und die Reserven. Im Hintergrund
steigen große Rauchwolken auf. Stroh
und Heuvorräte sind von den Russen
angezündet; ein sicheres Zeichen: sie
ziehen sich auf der ganzen Linie zurück

Rimnicul-Sara- t ist in unserer Hand.
Heute haben dir Ruhe. Die andern

Divisionen sind wieder vor und eben
kommt die Nachricht: Der Feind ist dor
der ganzen Armee in vollem Rückzüge.
Gleich werden wir hinterher müssen, der
Geschützdonner entkernt sich immer mehr.
Es geht in Richtung Focfani. Ist die
s:S genommen anders tun wir's nicht

dann sind wir bald an der Sereth
Linie. DaS Land hier in den LuZläu
fern des Gebirges ist ganz herrlich; die
Sonne scheint warm, Geflügel und Vieh
ist reichlich vorhanden. Ein Kompagnie
führer hat kürzlich 13 Gänse sür seine
Leute requirieren lassen, die so an einem
Tage zwischendurch verzehrt wurden.
Seit acht Tagen schlagen wir uns auS
schließlich mit Russen herum; die

sollen sich wohl erst erholen. Wie

ermutigend und erhebend ist doch so ein
frischer Bewegungskrieg; ich habe nun
in den 2'i Jahren manchen Traufcmna.
erlebt, aber so einen forschen, frie hier,
noch nicht. Unsere braren Fcldgrauz.i
s)u unbesiegbar.

Zm Mmt iiurj fmlmt
Einem Feldpostbriefe von Ende De

zember 1916 entnehmen wir folgendes:
Heute ist Ruhetag. Da erreicht mich

Dein Brief vom 12. Dezember, über de

ich mich sehr gefreut habe. Ob die lie

ben Weihnachtsgaben ankommen, be

zweifle ich fehr; denn seit unserem
neuen Vormärsche (8. Dezember) habe
ich kein Päckchen, geschweige denn Paket
bekommen. Schade, aber doch macht mir
der Vormarsch so viele Freude und hebt

derart die Stimmung, daß man diese
kleinen Sorgen gern in den Kauf nimmt.
Es sind anstrengende Tage, aber sehr
schöne und erinneiungsrciche geworden.
In dem schöne Unterstand am Tatar
haves-.Pa- ß, von dem ich zuletzt schrieb,

sind wir nur wenige Tage geblieben.
Dann machte sich der Druck des rechten

Flügels der Falkenhaynschen Armee auch
bei uns, dem Drehpunkt, bemerkbar, und
nachdem wir einige recht energische
Durchbruchsversuche der Rumänen ab

gewiesen hatten, konnten wir vorgehen.
Unser Bataillon bekam zunächst den

Auftrag, durch unwegsame' Gebirgs
wege dem Gegner an der Bodzaer
Straße in den Rücken zu fallen. Drei

Tage waren wir ohne jede Verbindung
und turnten im Gelände allein umher
ohne Artillerie. Es gelang uns, die

Bodzaer Straße bei Paterlage (15 Ki
lometer südlich unserer Front) zu gewin
nen und wir saßen so dem Feinv wie

ein Pfahl im Fleisch. Der hat uns dann
nicht schlecht mit Artillerie und Jnfan
terie befeuert. Wir hatten keine Fahr
zeuge mitführen können und unsere

Mannschaften hatten nur die pro Wann
üblichen 15 bis 200 Patronen. So
mußten wir den ganzen Tag aushalten,
ohneauch nur einen Schuß abgeben zu

können, da wir unsere Munition für
einen ernsthasten Angriff des Gegners
aufsparen mußten. Der kam dann
auch gegen Abend, und wurde abgeschla

gen. BiZ tief in di Nacht hinein wur
den wir vom Feind auS nächster Nähe
(Kanonen auf 800 Meter) beschossen,

hielten aber stand und hatten gegen Mit
ternacht die Freude, zu hören, daß de,
Feind verschwand. Die wichtige Post
firaße war dadurch für die Division frei.
Vom 11. Dezember an ging eS dann im
BodzaTale weiter südöstlich vor unter

ständigen Nachhutkämpfen bis in die Ge

gend von Buzeu. Dann kamen sünf
Ruhetage für die ganze Armee. In den

Weihnachtstagcn ging'S dann wieder los.

Heiliger Abend war trostlos. Ein
furchibareS Durcheinander von Truppen
aller Art, die auf dem immer schmaler
werdenden Gefechtsstreifen in nordöst

licher Richtung (Rimnicul-Sara- t) vor

stürmten. Gegen Abend gelang es uns,
ein kümmerliches Obdach zu finden, in
dem wir einen feit langem mitgeführten
Weihnachtsbaum an einer Strippe un
tcr der Decke befestigten und mit einer,
Kerze beleuchteten."

Der Gegner hatte unsere Ruhetage
natürlich nicht ungenutzt vonibergehen
lassen, sondern sich vor Rimnicul-Sara- t'

in einer überaus stark bcsestigten Stel
lung mit kolossalen Jnfanterie-Reserve- n

eingerichtet. Am ersten Feiertag sind
wir in Reserve und können eine schnell
erbeutete Weihnachtsgans verzehren. Für
den zweiten Feiertag erhielt unsere Di
Vision den Auftrag, die feindliche Linie
zu durchbrechen. Di ganze Division
wird auf inen schmalen Streifen von
nur 2 Kilometer angesetzt, und ihr wird
außer der eigenen Artillerie noch Nach

zur Verfügung gestellt.
Und so hämmern 26 Batterien, also

ber 1 Ktschüv. ten 12 biz IFHr

Skizzen von

Reinhard Köstek.

hochheben. Der Vordermann pflückt sich

keine Blume, keiner derer, die vor einem

gehen, pflückt sich eine. Man pflückt sich

auck keine.
Die Kehle ist trocken, aber man trinkt

nicht. Was nützt es? Man kann doch

nicht so oft trinken, als einen dürstet.
Und die anderen trinken auch nicht.

Man ist Masse, stumpfe, starre Masse,
die geht und trägt und trägt und geht.

der Tritt der Füß
ist ihrer Einheüssecl
einziger Gesang

"

'Und immer 'm kleine Pfeife, luftig,
schrill, sich manchmal überschlagend wie

tolle Sprünge junger Ziegen, als ob er

ewigen Atem hätte.

Ter Schlaf in der Kaser:.e.
Wenn sie heimkommen, verstaubt,

müde wie Tiere, gebückt unter der Last,
mit scharfen roten Gesichtern: dann
strafft sich der Zug noch einmal zusam-me- n.

ein Helles Wort klingt auf. und er

fällt auseinander. Alles zerbricht und
zerlischt. Als plumpe Sacke fallen die

Tornister auf Tisch und Bank, Seiten
gcwchr und Schanzzeug rasselt, die

Stiefel stoßen auf den Boden und wer-de- n

bei Seite geschleudert. Noch einmal
flackert kurzes Leben auf: alles strömt
aus und ein mit Schüsseln und Tellern.
Die Bestecke knirschen auf Blech, schmal

zendes Geräusch. Tabakrauch vermischt

sich mit dem süßlichen Schweißgeruch in

der verschlossenen Stube. Dann wird
es stiller. Kurze heisere Worte, ein

bellendes Lachen, erlöste Seufzer: die

Betten warten. Immer mehr verschwin

den in die-- hohen Holzgcstelle, die die

Strohsäcke tragen. Die Latten ächzen

und knarren: schon gehen tiefe Atem

züge durch den Raum. Der Schlaf
kommt in die Kaserne. Nur eine grau
weiße Gestalt bewegt sich noch langsam,
fast lautlos, den Boden aufwischend.

21 Besen mit dem Schrubbtuch geht

hjn und her. ein streifendes Geräusch,
ganz wie daS Atemholen der Schlafen
den. Hin und her, hin und her, lange
Zeit.

Wie Tote liegen sie überall: langhin
gestreckt auf dein Rücken, auf der Seite
zusammengerollt und gekauert, umge

wälzt auf dem Bauch oder sich einkral-len- d

in das harte Lager. Auf ein paar
kahlen, fettigen Schädeln glänzt die

Sonne als heller Fleck. Offene Mlln

der, mit gelblichen Zähnen, unter strup

pigcn Bärten kommt schlürfende
Schnarchen hervor. Draußen hin und
wieder hallende Tritte im Korridor, die

lauter werden und verstummen. Manch
mal ein Zucken der Körper, und wieder

steife, totenähnliche Ruhe.
Vor den hohen Fenstern ziehen weiße

Wolken sacht vorüber. Ein leichter

Wind bewegt die dünnen spärlichen
Baume. Schmutzig-gelb- e Häuser schauen

herein, darüber eine Reihe schwarz-zac- ki

ger Kamine. Die Sonne verschwindet,
es wird düster. Grau und düster ist der

Schlaf in der Kaserne. Und schwer wie

Dienst und Pflichterfüllung, wie eine

Vorübung zum Tode.

Tonne vor dem Fenster.
Die Sonne vor dem Fenster: daS ist

nicht dieselbe, die draußen auf weißen
Wegen brennt und durstig und mutloS
macht. Das ist die fremde Sonne, die

Mädchen und Frauen in hellen Kleidern
den laßt, die runde Flecken auf einen
chdltücLtilch unter Bäumen streut,

Kaserne.
ziehen, ziehen, bis ein Ruf ober ein Ruck

der Zügel sie halten und rasten läßt.

Sie schnauben und wiehern; wir sin

gen. Ich liebe sie jetzt, diese schweren,

willigen und doch jeden Morgen erstaun
ten Tiere. Sie ziehen und wir mrschie
ren, Stunde um Stunde, über regen
weiche oder staubige Straßen, über

Feldwege, durch den Wald, bergauf,
bergab, immerzu.

Und immerzu die kleine Pfeife, im

merzn. Einer im zweiten Zug bläst sie,

als ob er ewigen Atem hätte. Märsche.
Lieder und manchmal einen Tanz in
hartem Takt. Tann machen ein paar

' Gutausgeschlafene trotz ihrer Last über

mütige Bewegungen wie leichte Bock

sprünge. Aber sie falle raschen zurück

in den dumpfen schweren Tritt der Ko

lonne.
Der Tornister zieht, und die ersten

Stunden sind die schwersten. Man biegt
die Schultern vor. man macht den RUt

ken krumm, man stützt die Last mit der

Hand, man wirft sie krampfhaft hoch,

um einer halben Sekunde Befreiung wil

len. Aber sie fällt zurück: schiver, plump,
unabänderlich.

Der Schritt, der zuerst noch schwankt,

festigt sich und wird zum stehenden Takt
der Maschine. Man singt nicht mehr,
die Gespräche verstummen. Man der

sinkt in daS starre Stumvssein des Nur
Warschierens.

Ich finde einen Vers und wiederhole

ihn viele Male:
' der Tritt der Füße
ist ihrer Einheitöseele
einziger Gesang "

Nur Worte mit Klang: daS leitet
über zu dem Einzig-Erlöfende- n, dem

dem n

im dumpfen Schritt-fürSchrit- t. DaS
Gehirn versagt, der rettende Stumpf
sinn drückt dem Gesicht die leere Maske

auf. Wenn nur der Helm nicht wäre!
DaS ist ein ewiger Druck, nicht schwer,
nicht schmerzhast, ein ewiger, schwüler

Druck, der den Schädel umengt. Früher,
ja, als ich noch frei war, hatte ich manch

mal, wenn ich einen Gedanken zu Ende
denken wollte, das Gefühl, als wäre mir
ein Eisenband um die Stirn gelegt, da?
allmählich enger gezogen würde. Aber
die Vorstellung, daß es endlich jit Hirn
schale zersprengen müsse, hatte irgend et

waS Erlösendes: als sei daS die einzige

Möglichkeit, einen Gedanken zu Ende zu
denken. Denken, ja, da? war früher.
Man weiß nur noch das Ziel deS Mar
fcheS; und nicht einmal daran darf man
denken, denn eS ist fehr fern. Und die

Last, die ewig ziehende Last!
Ein HauS und ein Baum. Eine Wiese

und ein Bach. Man sieht es nicht mehr.
Man trögt und geht, und geht und

trägt. Man legt daS Gewehr auf die

andere Schulter, und immer meint man,
die andere Schulter müsse es leichter

tragen, und immer wieder meint man
das.

Und immer die kleine Pfeife: lustig,
schrill, verrückt-lebendi- g. Als ob er ewi-ge- n

Atem hätte. Man wartet darauf,
daß sie schweigt, aber wenn sie schweigt,
merkt man eS nicht.

Ein paar gelbe Blumen sieben am
WaldeSrand: soll man sich eine pflücken?
Man könnte sie in der freien Hand hal
ten, sie drehen und anschauen, damit
spielen und sie wegwerfen. Aber man
müßte sich bücken und die Last wieder

In der
DaS Tor.

Der bunte Zug der Einberufenen
schwenkt in den Hosraum des Schul
hauseS ein und hält vor dem Tor. Dann
kommt ein Mann der Wache mit dem

Schlüsselbund, schließt das Tor auf. löst

die zweimal um die Eiscnstangen ge

schlungene Kette und sperrt die Tor
flügel weit auf. Dabei betrachtet er die

Leute mit einem etwaS verächtlichen

Lächeln. Sobald der letzte Mann drin
nen ist. schlägt er die Torflügel wieder

zu. schlingt die Kette zweimal um die

Stangen und schließt ab. Wir stehen

im Hokraum und sehen zu, wie er hin
ter uns abschließt. Viele beachten , es

kaum oder ohne Empfindung. Manche

tun eS kurz ab; nun ist es auS. Aber

einige wenige sehen starr hin, lange,
unbeweglich, stumm, mit dunklen

Augen.
Da war einer, der sagte nach Mona

'ten unvermittelt zu mir: .Weißt du
tioch, wie man das Tor hinter unS ab

schloß?" Ich hatte eS lange vergessen,

aber nun, da ich seine Augen sah, war

mir. alS sähe ich eben jetzt die Schlüs
sel im Schloß sich drehen. Das sind die

klugen der Leiden. Sie gleichen denen

eines Tieres in Gefangenschaft,1 sie

blicken ängstlich-hilslo- stumpf-crgebe-

tzewigsremd und traurig. Sie fühlen im

mer nur den Zwang und versteh e

nicht, sich allerlei kleine Freuden heraus

zuholen, denn sie kennen die Eitelkeit

deZ Kleides nicht, auch nicht die versteck

teste Eitelkeit der Schlichtheit und sol
. datischen Strenge. Sie sind gute Ka

meraden. sie tun ihre Pflicht und klagen

nicht. Sie lächeln sogar und singen mit

im Marsch, wenn die anderen singen.

Nur an den Augen kann man sie erken

nen. In jedem Trupp, der vorbeimar

schiert, kannst du einen finden mit die

sen Augen; in jedem Revier und jedem

Lazarett. Sie ziehen inö Feld wie die

anderen, nur ohne Blumen und weniger

gewaltsam-übermüti- Weniger verzagt
. melancholisch.

Ich glaube, sie schreien auch nicht,

wenn sie mit zerfetzten Gliedern vor den

Gräben im doppelten Feuer liegen; aber

ihre Augen möchte ich da nicht sehen.

Wenn sie dann sterben, entspannt sich

ihr Gesicht, und ihre Augen weiden wie

der Menschenaugen. denn der Tod ist

Ihre eigene Sache. Dann sehen sie das

Tor. von dem die zweimal geschlungene

Kette gelöst wird. Die Flügel öffnen sich

dem Gefangenen, der nun seinen eigenen

Weg gehen kann.

Der Marsch.
Wenn wir schwerbepackt zum Marsch

ausrücken, führt man auch die Last

Pferde aus den Höfen. Man hat sie im

düsteren Stall angeschirrt, mit den vit,
len Riemen. Gurten und schweren Ket

ten. die sie sich willig umlegen lassen

und die doch nicht zu ihnen gehören; sie

sind sie nur gewöhnt. Sie wende jeden

Morgen wie erstaunt den Kopf, um zu

feben, waS man mit ihnen macht, und

wissen ek doch. Und nun. da man sie

hinausführt, schnauben und wiehern sie

in den feucht.grauen Morgendunst, in

den ersten Sonnenstrahl, wenn sie auch
' Lastpferde sind und nicht in leichtge

strccktem Galopp über die Wiesen hin

fliegen können wie di Pferde der Offi
ziere und der jungen Damen, die mit

ihnen reiten. Sie schnaube und wichern

und legen sich Uwer inS Geschirr. Und


